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Vorwort – Von der Ordnung der Staatenwelt

Die Geschichte als der niemals abreißende Strom der 
Zeit wird von innen heraus in der Regel als eine Kon-
tinuität von Alltagserfahrungen erlebt  – gerade eben 
noch war sie Gegenwart und schon ist diese zur Ver-
gangenheit, zur Geschichte geworden. Sowenig man in 
der Regel beim Gebrauch seiner Muttersprache groß 
über diese oder gar über ihre grammatikalische Ord-
nung nachdenkt, so wenig geschieht dies im Alltag 
der Politik oder gar in der Außenpolitik. Dabei gilt für 
diese, was auch für die Sprache gilt: So wie der Ge-
brauch der Wörter und der Satzbau den Regeln einer 
Ordnung folgen, einer Grammatik, so gilt dies auch für 
die Politik und ganz besonders für den Umgang und 
das Verhältnis der Staaten zu- und untereinander. Und 
genauso wenig, wie Sprachen statische Konstrukte 
sind, sondern ganz im Gegenteil hochdynamisch der 
permanenten Veränderung und Anpassung unterwor-
fen sind, genau so gilt dies auch für die internationalen 
Ordnungssysteme, für die Ordnung der Staaten.

Solche Systeme und ihre Ordnungen sind ein ent-
scheidender Faktor für die Gestaltung des Friedens 
oder Unfriedens zwischen den Staaten. Haben  Staaten 
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einander widersprechende Gebietsansprüche und 
Machtinteressen oder arbeiten sie zusammen, legen sie 
ihre Konflikte auf dem Verhandlungswege bei oder er-
heben sie Dominanz- und Herrschaftsansprüche, ver-
trauen sie auf Gewalt oder Recht, herrscht zwischen 
ihnen Vertrauen oder Misstrauen, wollen sie erobern 
oder friedliche Nachbarschaft – all das sind die tradi-
tionellen Fragen in der internationalen Ordnung, die 
über Krieg oder Frieden entscheiden. Und über allem 
steht die Frage, ob es eine Macht oder einen Staat gibt, 
der die Vorherrschaft in einem solchen mehrere Staa-
ten und Mächte umfassenden System ausübt. Ein sol-
cher Hegemon gestaltet das System und garantiert des-
sen Sicherheit und inneren Frieden mit überlegener 
Gewalt und kultureller Dominanz.

Beginnen sich die Machtgewichte in einer solchen 
etablierten Ordnung zu verschieben und beginnt das 
System sich als Ganzes zu verändern, dann spürt man 
früher oder später die Erschütterungen dieses Vor-
gangs im Strom der Zeit. Geschichte und ihre Ordnung 
dringt in den Alltag ein und droht diesen dramatisch 
zu verändern. Die Frage nach der Ordnung wird viru-
lent. Der Schriftsteller Stefan Zweig, der sich am Ende 
des Ersten Weltkriegs in der neutralen Schweiz auf-
hielt, wollte damals zurück in sein besiegtes heimat-
liches Österreich und erlebte auf dem Grenzbahnhof 
in Buchs, wie eine jahrhundertealte Ordnung an ihm 
vorbei in die Vergangenheit fuhr. Es war eine bizarre 
Szene: »Schon beim Aussteigen hatte ich eine merk-
würdige Unruhe bei den Grenzbeamten und Polizis-
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ten wahrgenommen. Sie achteten nicht besonders auf 
uns. … offenbar warteten sie auf Wichtigeres. Endlich 
kam der Glockenschlag, der das Nahen eines Zuges 
von der österreichischen Seite ankündigte. … Langsam, 
ich möchte fast sagen majestätisch rollte der Zug he-
ran, ein Zug besonderer Art … ein Salonzug. Die Lo-
komotive hielt an. Eine fühlbare Bewegung ging durch 
die Reihe der Wartenden, ich wusste noch immer nicht 
warum. Da erkannte ich hinter der Spiegelscheibe des 
Waggons hoch aufgerichtet Kaiser Karl, den letzten 
Kaiser von Österreich, und seine schwarzgekleidete 
Gemahlin, Kaiserin Zita. Ich schrak zusammen: der 
letzte Kaiser von Österreich, der Erbe der habsburgi-
schen Dynastie, die siebenhundert Jahre das Land re-
giert, verließ sein Reich!«1

Stefan Zweig hat diesen hoch symbolischen Augen-
blick des Verschwindens einer jahrhundertealten Ord-
nung – das Ende des dynastischen Europas auf einem 
Schweizer Grenzbahnhof – literarisch festgehalten. Die 
Weltgeschichte fuhr damals mit der Eisenbahn, auch 
der deutsche Kaiser Wilhelm II. hatte sich mit dem 
Zug ins holländische Exil davongemacht. 

Wenn eine Ordnung der Staaten wankt oder gar 
durch eine andere abgelöst wird, dann geschieht dies 
meistens durch eine schwere Krise oder gar im Gefolge 
einer Zeit des Krieges, wie im Jahre 1918, und es be-
rührt den Alltag von Millionen von Menschen. Plötz-
lich ist die Frage nach der Ordnung von alltäglichem 
Interesse, weil sie, jenseits der ruhigen Selbstverständ-
lichkeit in friedlichen Zeiten,  umstürzende Konsequen-
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zen für den Alltag hat. Die Menschen in Osteuropa und 
auch in Ostdeutschland erlebten einen solchen Um-
sturz ihres Alltags im Gefolge des 9. November 1989, 
als in der Nacht zum 10. November die Mauer in Ber-
lin gefallen war und eine neue internationale Ordnung 
jenseits des Kalten Krieges sich abzuzeichnen begann.

Blickt man auf die europäische Geschichte der letz-
ten 200 Jahre zurück, so war die Zeit bis zum Ers-
ten Weltkrieg an der Oberfläche durch ein hohes Maß 
an Stabilität und einen lang anhaltenden Frieden be-
stimmt, unter der Oberfläche aber hatten die Spannun-
gen zwischen den europäischen Großmächten immer 
mehr zugenommen, bedingt durch die neuen Fähig-
keiten und Interessen, welche die Industrialisierung 
der großen europäischen Staaten mit sich gebracht 
hatte, auch durch die Ambitionen eines neuen Akteurs 
im Zentrum Europas, durch Deutschland. Nach einer 
unruhigen Zwischenkriegszeit kam der noch sehr viel 
furchtbarere Zweite Weltkrieg, an dessen Ende die alte 
europäische Staatenordnung definitiv unterging und 
durch die bipolare Ordnung des Kalten Krieges abge-
löst wurde. 

Diese wiederum verschwand mit dem Ende der 
Sow jetunion und wird gerade durch eine neue Welt-
ordnung ersetzt, deren Konturen zwar für uns Zeitge-
nossen bereits ahnbar sind, aber deren konkrete Form 
noch im Dunkel der Zukunft liegt. 

Der Zeitgeist reagiert auf solche spürbaren Verän-
derungen mit Nervosität und Ambivalenz. Dem Wes-
ten geht es nach wie vor gut, verglichen mit anderen 
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Teilen der Welt. Nur – wird es so bleiben? Aus dieser 
Ambivalenz zwischen Gegenwart und Zukunft und der 
Ahnung, dass die neu entstehende Weltordnung des 
21. Jahrhunderts zu seinen Lasten gehen wird, entsteht 
im Westen vielfach das Bedürfnis nach Rückversiche-
rung in einer »besseren« Vergangenheit, die unwieder-
bringlich dahin ist. Der Boden, auf dem der Westen 
stand – Eliten wie die Bevölkerungen gleichermaßen –, 
ist schwankend geworden und die Fragen nach der Zu-
kunft des Westens und Europas, die noch vor weni-
gen Jahren als absurd erschienen wären, sind heute in 
den Mittelpunkt des Interesses gerückt. Was also wird 
diese absehbare Veränderung der globalen Ordnung 
für den Westen und für dessen ältesten Teil, für Europa, 
bringen? Wie wird sie aussehen, diese neue Ordnung? 
Wer werden die Gewinner und wer die Verlierer sein? 
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Das Jahr der großen Veränderung

Das Jahr, von dem hier die Rede sein soll, be gann nicht 
an ei nem ers ten Ja nu ar um Mit ter nacht, son dern ir-
gend wann in den Mor gen stun den ei nes früh som mer-
li chen Ju ni mor gens, und es soll te sich im Rück blick 
als ein Schick sals jahr zu min dest für den Wes ten er-
wei sen. An je nem Mor gen des 24. Juni 2016, als klar 
wur de, dass bei dem EU-Re fe ren dum im Ver ei nig ten 
Kö nig reich die Aus tritts be für wor ter zwar eine knap pe, 
gleich wohl aber ein deu ti ge Mehr heit für das Ver las sen 
der Eu ro pä i schen Uni on er zielt hat ten, be gan nen die 
Grund la gen ei ner Welt ord nung, die mei ne Ge ne ra ti on 
und auch mei ne Ar beit als Au ßen mi nis ter der Bun des-
re pub lik Deutsch land über sie ben Jah re hin weg ge-
prägt hat ten, in Be we gung zu ge ra ten. Lang sam zuerst 
und fast un merk lich, zunächst an schei nend auf Eu ro pa 
beschränkt, ging diese Bewegung ein her mit der Wie-
der kehr von Ge dan ken und Glau bens sät zen ei ner un-
tergegangen ge glaub ten Epo che Eu ro pas.

Mit der Brexit-Ent schei dung wur de eine Ent wick-
lung auch für eine brei te re Öf fent lich keit sicht bar, die 
sich seit Län ge rem schon in ver schie de nen Staa ten 
Eu ro pas in Ge stalt ei ner his to ri schen Reg res si on an-
ge deu tet hat te, näm lich eine men ta le Ab kehr von der 
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Ge gen wart und ei ner für die Eu ro pä er nur trü be Aus-
sich ten ver spre chen den Zu kunft, ver packt in eine ag-
gres si ve Ab leh nung bis hin zur of fe nen Feind schaft 
ge gen über dem eu ro pä i schen Ei ni gungs pro zess und 
eine Rück kehr zur Na ti on, ja zum Na ti o na lis mus, un-
ter dem Ban ner der na ti o na len Selbst be stim mung. Es 
zeig te sich, dass die ser neue Na ti o na lis mus kei nes wegs 
nur auf Ost eu ro pa be schränkt war, wo er im Wi der-
stand ge gen die Sow jet herr schaft eine glei cher ma ßen 
re vo lu ti o nä re wie zent ra le Rol le ge spielt hat te, son-
dern er ge wann auch un ter den al ten Mit glied staa ten 
in West eu ro pa zu neh mend an Kraft. In den Nie der lan-
den, Bel gi en, Frank reich, in Skan di na vi en, in Ös ter-
reich, nicht nur in Un garn und Po len, er hiel ten na ti o-
na lis ti sche, of fen eu ro pa feind li che Par tei en bei Wah len 
gro ßen Zu lauf, und in die sen den ge sam ten Kon ti-
nent be tref fen den neo  na ti o na lis ti schen Trend platz te 
nun die bri ti sche Ent schei dung mit ih rem Ja zum Bre-
xit. Die se warf so fort die Fra ge auf, wel che an de ren 
Mit glied staa ten den Bri ten fol gen wür den und ob die 
Brexit-Ent schei dung am Ende nicht gar der Be ginn der 
Aufl ö sung der EU sein wür de.

Da mit war zu gleich das The ma für das Jahr 2016/17 
ge setzt: Hat die EU als trans na ti o na les Ge bil de über-
haupt noch eine Zu kunft? Oder ist die Idee ei nes ver-
ei nig ten Eu ro pas ge mein sam mit dem Kal ten Krieg im 
Or kus der Ge schich te ver schwun den? Wird das Jahr 
2016/17 den An fang vom En de der EU mar kie ren? 
Wohin waren all der Op ti mis mus, all die Auf bruchs-
stim mung der Jah re zwi schen dem Fall der Mau er in 
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Ber lin und der gro ßen EU-Ost er wei te rung ver schwun-
den? Das Jahr war mit dem Brexit und sei nen mög li-
chen Fol gen für Eu ro pa aber noch kei nes wegs zu Ende, 
es soll te noch schlim mer kom men.

Für die EU, und dies wird sich mehr noch für Groß-
bri tan ni en er wei sen, war die se Brexit-Ent schei dung ein 
hef ti ger Schlag. Auf dem Hin ter grund der bri ti schen 
Ge schich te ist das Rät sel die ses Vor gangs we ni ger die 
Brexit-Ent schei dung als sol che als viel mehr die Fra ge: 
Wa rum jetzt? Vier Jahr zehn te nach dem Ende des Em-
pires und dem EU-Bei tritt des Lan des. Wa rum er lebt 
das Ver ei nig te Kö nig reich, das Mut ter land des po li ti-
schen Prag ma tis mus, erst jetzt, in un se ren Ta gen, die se 
völ lig un er war te te Trans for ma ti on vom Re a lis mus hin 
zur Fan ta sie, ja Hal lu zi na ti on un ter Füh rung des eng li-
schen Na ti o na lis mus?

Für die EU be deu tet der Brexit, dass zum ers ten 
Mal (wenn man von dem Aus tritt des eher rand stän di-
gen Grön lands in den 80er-Jah ren ein mal ab sieht) die 
Eu ro pä i sche Uni on nicht mehr wei ter wach sen, son-
dern schrump fen wird. 65 Mio. Bri ten wür den fort an 
nicht mehr der EU und ih rem ge mein sa men Markt 
an ge hö ren. Die nach Deutsch land zweit größ te na ti-
o na le Volks wirt schaft Eu ro pas und ge mein sam mit 
Frank reich stärks te Mi li tär- und Nuk le ar macht, ne-
ben Frankreich zu dem mit ei nem stän di gen Sitz im Si-
cher heits rat der Ver ein ten Na ti o nen ver tre ten, wür de 
fort an wie der ihre ei ge nen Wege ge hen und sich von je-
nem Prin zip »In teg ra ti on«, das die eu ro pä i sche Nach-
kriegs ge schich te so über aus er folg reich ge prägt und 
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die EU mit ih rem gemein sa men Markt über haupt erst 
mög lich ge macht hat te, de fi ni tiv ver ab schie den. 

Ge wiss, die Bri ten wa ren erst 1973 zur EU ge sto ßen 
(da mals noch EWG) und men tal ei gent lich nie wirk lich 
ganz da bei. Sie sa hen in Eu ro pa im mer nur eine Art 
ver bes ser ter Frei han dels zo ne und er han del ten sich im 
Lau fe ih rer Mit glied schaft zahl rei che Aus nah me re ge-
lun gen, mit tels de rer sie sich eher am Rand des eu ro pä-
i schen Spiels auf hiel ten als in des sen spiel ge stal ten der 
Mit te, wa ren da durch mehr Brem ser als Mo tor des eu-
ro pä i schen Ei ni gungs pro zes ses ge we sen, und viel leicht 
wür de es ja so gar ohne die sen Brem ser in der Uni on 
ein fa cher vo ran ge hen. In den Fra gen aber, in de nen das 
bri ti sche na ti o na le In te res se mit den In te res sen der EU 
über ein stimm te, wie in man chen Si cher heits- und Han-
dels fra gen oder bei der Ost er wei te rung der EU, zeig te 
sich das ganze po si ti ve Ge wicht des Ver ei nig ten Kö-
nig reichs und auch die gro ße Er fah rung der frü he ren 
Welt macht für die EU. In die sen Fäl len war der eu ro-
pä i sche Staa ten ver bund mit Groß bri tan ni en we sent-
lich stär ker als ohne Groß bri tan ni en.

Jen seits der Schwä chung der EU in den Sek to ren 
Wirt schaft und Si cher heit setz te das Brexit-Re fe ren-
dum un ter dem Ban ner der Wie der ge burt der na ti o-
na len Sou ve rä ni tät auch ein nicht zu üb er se hen des po-
li tisch-sym bo li sches Sig nal ge gen den eu ro pä i schen 
In teg ra ti ons pro zess, und das war al les an de re als eine 
feuil le to nis tisch an mu ten de Klei nig keit. Denn die EU 
ist kei nes wegs nur ein ge mein sa mer Markt und das 
Er geb nis ei nes wohl mei nen den pro eu ro pä i schen Ide-
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a lis mus, son dern das Er geb nis bru ta ler his to ri scher 
Pro zes se auf dem eu ro pä i schen Kon ti nent, de nen vor 
al lem in der ers ten Hälf te des zwan zigs ten Jahr hun-
derts Mil li o nen von Eu ro pä ern zum Op fer ge fal len 
sind.

Be grif fe und Re a li tä ten wie »Na ti on«, »Na ti o nal-
staat« und »na ti o na le Sou ve rä ni tät« sind al les an de re 
als von der Na tur oder Gott oder wem auch im mer 
ge ge ben und kei nes wegs schon im mer vor han den ge-
we sen, son dern es sind his to ri sche Kon stru kte. Als Eu-
ro pa (und ganz be son ders das alte deut sche Reich im 
Drei ßig jäh ri gen Krieg) im 16. und 17. Jahr hun dert 
von blu ti gen Re li gi ons krie gen zer ris sen und ver heert 
wor den war, trat am Ende die ser Ka tast ro phe – als 
schließ lich alle be tei lig ten in ne ren wie äu ße ren Mäch te 
völ lig er schöpft wa ren, kei ne Sei te also mehr die Aus-
sicht auf ei nen Sieg und Deutsch land etwa ein Drit-
tel sei ner Be völ ke rung ver lo ren hat te – eine Frie dens-
kon fe renz in Müns ter und Os na brück zu sam men, die 
sich nach lan gen und zä hen Ver hand lun gen schließ-
lich auf ei nen Frie dens ver trag ei nig te, den so ge nann-
ten »West fä li schen Frie den«, der nicht nur das Grau en 
in Deutsch land be en den, son dern der zu gleich auch 
Eu ro pa eine neue po li ti sche Ord nung ge ben soll te.2 
Die se Fra ge nach der eu ro pä i schen Ord nung war und 
ist die ent schei den de Fra ge für ei nen dau er haf ten Frie-
den bis zum heu ti gen Tag. Die neue eu ro pä i sche Staa-
ten ord nung – nach ih ren Ent ste hungs or ten die »west-
fä li sche Ord nung« ge nannt – muss te vor al lem den 
hoch ge fähr li chen Spreng satz der Re li gi on ent schär fen 
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(der durch die christ li che Glau bens spal tung in der Re-
for ma ti on entstanden war), sie musste im Deut schen 
Reich ei nen Mo dus Viv endi für ei nen dau er haf ten 
Frie den fin den und zu gleich die In te res sen der be tei-
lig ten eu ro pä i schen Groß mäch te aus glei chen, was ihr 
bei des über ei nen be acht li chen Zeit raum hin weg ge-
lang.3

Fort an be geg ne ten sich alle Staa ten, die in dem von 
ih nen kont rol lier ten Ter ri to ri um als al lei ni ge Sou ve-
rä ne re gier ten, in die sem neu en eu ro pä i schen Sys tem 
der The o rie nach als Glei che, nicht aber der Macht 
nach. Die Sta bi li tät des Sys tems, das in den kom men-
den Jahr hun der ten Eu ro pa be stim men soll te, wur de 
macht po li tisch im mer durch ein Gleich ge wicht der 
Mäch te ga ran tiert, es wur de aber durch das Stre ben 
ei ner gro ßen eu ro pä i schen Macht nach der Vor herr-
schaft über den Kon ti nent häu fig ge fähr det und dann 
mit tels zyk lisch im mer wie der statt fin den der Krie ge 
ge gen den je wei li gen He ge mon ver tei digt.4

Spa ni en/Habs burg, Lud wig XIV., Na po le on, das 
deut sche Kai ser reich, Hit ler – sie alle schei ter ten an 
die sem eu ro pä i schen Staa ten sys tem und sei nen an ti-
heg emo nia len Refl e xen.5 Das »west fä li sche Sys tem« 
en de te in Eu ro pa end gül tig erst im 20. Jahr hun dert, 
ge nau er am 8. Mai 1945, nach zwei gro ßen eu ro pä-
i schen Krie gen, die sich zu Welt krie gen aus ge dehnt 
hat ten. Was da rauf folg te, war die Tei lung Eu ro pas in 
Ost und West, die Ord nung des Kal ten Krie ges, wie sie 
von den USA und der Sow jet u ni on – zwei Eu ro pa eng 
ver bun de nen, gleich wohl nicht eu ro pä i schen Mäch-
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ten – mit tels ih rer his to risch ein ma li gen Mi li tär macht 
ga ran tiert wur de.

Bei der Ver hin de rung ei ner dau er haf ten kon ti nen tal-
eu ro pä i schen He ge mo ni al macht un ter wühl te der eu-
ro pä i sche Kon ti nent »sei ne Her ren stel lung in di rekt«, 
wie der His to ri ker Lud wig Deh io la ko nisch fest stell te: 
»Denn der welt mäch ti ge Auf stieg Eng lands und hin-
ter ihm der Ver ei nig ten Staa ten, und auf der an de ren 
Sei te der ent spre chen de Auf stieg Russ lands, das war 
der Preis, den un ser Kon ti nent für die Frei heit sei ner 
ein zel nen Sou ve rä ni tä ten und für die Frei heit sei nes 
Gleich ge wichts sys tems im Gan zen zu be zah len hat te.«6 
Die »west fä li sche Ord nung« war durch den Zwei ten 
Welt krieg zu ei ner glo ba len, bi po la ren Ord nung und 
der Kampf um die He ge mo nie in Eu ro pa war zu ei nem 
Kampf zwei er glo ba ler Sys te me ge wor den und nicht 
mehr nur auf Eu ro pa be schränkt.

Da mit aber hat te Eu ro pas Staa ten welt ihre Sou ve rä-
ni tät ganz oder zu min dest teil wei se an Wa shing ton und 
Mos kau ver lo ren. Die EU war und ist bis heu te auch 
der Ver such, eine »post west fä li sche« eu ro pä i sche Ord-
nung zu schaf fen, die nun al ler dings nicht mehr auf dem 
Gleich ge wicht der Mäch te auf dem eu ro pä i schen Kon-
ti nent be ruht, son dern den Fall stri cken die ses Gleich ge-
wichts sys tems und des sen in hä ren ter Kriegs ge fahr zu 
entkommen versucht. Die neue eu ro pä i sche Staa ten-
ord nung soll te aber auch nicht mehr auf der Ord nung 
der Bi po la ri tät der Su per mäch te und der Tei lung des 
Kon ti nents be ru hen. Die se neue Ord nung, de ren sicht-
ba rer Aus druck die Eu ro pä i sche Uni on ist, be ruht auf 
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der In teg ra ti on der eu ro pä i schen Staa ten welt und ih rer 
Wirt schaft und be gann mit der Ver söh nung und en gen 
Zu sam men ar beit der bei den tra di ti o nel len Erb fein de 
Deutsch land und Frank reich. Schritt für Schritt und in 
en ger An leh nung an die USA soll te so wie der eine eu ro-
pä i sche Sou ve rä ni tät in neu er Form ent ste hen.

Der Brexit, und da rin liegt sei ne his to ri sche Be deu-
tung, ist nun nichts we ni ger als eine kla re Ab sa ge an 
die sen eu ro pä i schen Neu ord nungs ver such durch eine 
der bei den Grün dungs mäch te des Wes tens, näm lich 
das Ver ei nig te Kö nig reich, zu guns ten ei ner Rück kehr 
zum Eu ro pa der Na ti o nal staa ten und des tra di ti o nel len 
Gleich ge wichts der Mäch te, zum klas si schen west fä li-
schen Sys tem also. Da bei über se hen die Brexit-Be für-
wor ter und ihre An hän ger in den an de ren Mit glied-
staa ten der EU al ler dings eine glei cher ma ßen ba na le 
wie zent ra le Tat sa che: Eu ro pa be herrscht nicht mehr 
die Welt, selbst die größ ten eu ro pä i schen Mäch te sind 
glo bal gesehen macht po li tisch und öko no misch auf 
den Rang von re gi o na len Mit tel mäch ten ge schrumpft. 
Der Kon ti nent hat seit dem 8. Mai 1945 sei ne Sou ve-
rä ni tät an die bei den gro ßen, nicht eu ro pä i schen Sie-
ger mäch te in Ost und West ver lo ren. Ein Zu rück kann 
es für Eu ro pa und ent ge gen der Brexit-Il lu si on nicht 
mehr ge ben, da dem eine ra di kal ver än der te Re a li tät 
ent ge gen steht und Eu ro pa dazu selbst die Macht fehlt: 
Die Welt des 19. Jahr hun derts, do mi niert von den gro-
ßen eu ro pä i schen Mäch ten, ih rem glo ba len Ex pan si-
ons stre ben und ih ren He ge mo ni al kon flik ten, wird im 
21. Jahr hun dert ge wiss nicht wie der er ste hen. Ganz an-
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de re und sehr viel grö ße re Mäch te wer den in die ser 
neu en Welt das Sa gen ha ben, wie es ja be reits seit dem 
Ende des Zwei ten Welt kriegs der Fall war. Das Zen-
trum die ser neu en Welt ord nung wird dies mal in Asi en 
und im Pa zi fik lie gen, nicht mehr in Eu ro pa oder im 
trans at lan ti schen Raum. Da her heißt die tat säch li che 
Al ter na ti ve für die Eu ro pä er nicht: EU oder Na ti o nal-
staat. Son dern: end gül ti ger Ab schied der Eu ro pä er von 
der Welt büh ne und dau er haf te Fremd be stim mung in 
ei ner mehr als un ge wis sen Zu kunft oder Mut zu ei ner 
neu en Ord nung für den al ten Kon ti nent. Die se Al ter-
na ti ve wird in den kom men den Jah ren ganz prak tisch, 
auch für die »nor ma len« Bür ger, nicht nur für die po-
li ti schen und wirt schaft li chen Eli ten, sichtbar werden.

Doch zu rück zum Jahr 2016/17. Er neut soll te sich 
der Tra gö die zwei ter Akt in den frü hen Mor gen stun-
den er eig nen, dies mal aber nicht in Eu ro pa, son dern 
jen seits des At lan tiks, in den USA. Die 58. Wahl des 
Prä si den ten der Ver ei nig ten Staa ten en de te mit ei ner 
Sen sa ti on: Do nald Trump und nicht Hil lary Clin ton 
hieß der neue Prä si dent der Ver ei nig ten Staa ten, seit 
dem 20. Ja nu ar 2017 ist er im Amt. Und wie beim Bre-
xit zu vor hat te eine brei te Öf fent lich keit, da run ter die 
al ler meis ten se ri ö sen Me di en und pro fes si o nel len Be-
ob ach ter, die Wahl Trumps schlicht nicht für mög lich 
ge hal ten. Zum zwei ten Mal war in ner halb we ni ger 
Mo na te eine gro ße po li ti sche Il lu si on ge platzt, im al-
ten trans at lan ti schen Wes ten schie nen bis her für un-
ver rück bar ge hal te ne Grund la gen weich zu wer den 
und die se his to risch ein ma lig er folg rei che Ord nung 
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des Wes tens schien, völ lig über ra schend, am Be ginn ih-
res En des an ge langt zu sein.

Das letz te Mal war in Eu ro pa ein sol cher Ord nungs-
bruch mit dem Ende des Kal ten Krie ges und der Aufl ö-
sung des da ma li gen Ost blocks ge sche hen. Als Mic hail 
Gor batsc how sich in den 80er-Jah ren des 20. Jahr hun-
derts da ran mach te, die Sow jet u ni on zu re for mie ren, 
die sich al ler dings als un re for mier bar er wei sen und 
in der Fol ge die ses Re form ver suchs dann auch aufl ö-
sen soll te, gab es für die sen Ver such durch aus zwin-
gen de Grün de. Das sow je ti sche Im pe ri um konn te öko-
no misch nicht mehr auf recht er hal ten wer den, es war 
hoff nungs los über dehnt und sei ne Wirt schaft heil los 
in ef fi zi ent. Die Sow jet u ni on war schlicht plei te, konn te 
den Rüs tungs wett lauf mit den USA nicht mehr wei ter-
füh ren und ih ren Su per macht sta tus nicht mehr fi nan-
zie ren. Aber wa rum droht jetzt dem Wes ten mit fast 
drei ßig jäh ri ger Ver zö ge rung ein ähn li ches Schick sal, 
schein bar ganz ohne Not? Schlei chend und nicht so 
spek ta ku lär wie der Un ter gang der Sow jet u ni on? Wa-
rum will der Wes ten par tout his to ri schen Selbst mord 
be ge hen?

Die von der Wahl Trumps aus ge lös te Ver än de rung 
soll te an ers ter Stel le die Rol le der USA als west li che 
Füh rungs macht, als eher ner Si cher heits ga rant für ihre 
Al li ier ten und als letz te glo ba le Ord nungs macht in-
fra ge stel len.7 Trump sieht in die ser glo ba len Rol le der 
USA und in den da mit ein her ge hen den Bei stands- und 
Bünd nis ver pflich tun gen und Si cher heits ga ran ti en kei-
nen Ge winn für das Land, son dern er be trach tet die 
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USA als eine wohl mei nen de Füh rungs macht, die seit 
vie len Jahr zehn ten von per fi den Bünd nis- und Han dels-
part nern zu las ten der ame ri ka ni schen Ar bei ter aus ge-
beu tet wird. Die USA zah len mit dem Le ben ih rer Sol-
da ten für frem de Si cher heits in te res sen und blu ten auch 
mas siv öko no misch aus, wäh rend an de re Part ner (Ja-
pan und Deutsch land vor ne weg) im Schat ten der ame-
ri ka ni schen Si cher heits ga ran tie und des eben falls von 
den USA ga ran tier ten Sys tems ei nes frei en Welt han dels 
im mer rei cher und stär ker wur den. In Trumps Au gen 
und in de nen sei ner Wäh ler schaft war Ame ri ka bes ten-
falls ein na i ver He ge mon, der sich un ter der Füh rung 
sei ner al ten Eli te über Jahr zehn te hin weg von an de ren 
hat te aus beu ten las sen. Da mit ge dach te Trump Schluss 
zu ma chen.

Die Wahl von Do nald Trump war ganz of fen sicht-
lich kein Be triebs un fall der ame ri ka ni schen Ge schich te, 
viel mehr Aus druck ei ner tie fen, lang an hal ten den Ent-
frem dung zwi schen der po li ti schen und wirt schaft-
li chen Eli te des Lan des und wei ten Tei len der wei ßen 
Ar bei ter klas se, der Mit tel schicht und dem tie fen Ame-
ri ka in der Pro vinz und den al ten In dust rie ge bie ten. Vor 
al lem die Fi nanz kri se von 2008, aber auch der mas-
si ve Ar beits platz ex port nach Chi na und Asi en über die 
Jahr zehn te hin weg und die mit der Fi nanz kri se ein her-
ge hen de Ban ken ret tung ha ben ent schei dend zur De le gi-
ti mie rung der al ten Eli ten bei ge tra gen. Die Ver ur sa cher 
und Pro fi teu re der Fi nanz kri se wur den nicht zur Re-
chen schaft ge zo gen, wäh rend Main Street Wall Street 
mit Mil li ar den an Steu er gel dern ret ten durf te!
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Do nald Trump, was im mer man von ihm hal ten 
mag, hat te als Ein zi ger in dem wei ten Kandi da ten feld 
der Re pub li ka ner und spä ter dann, bei den Prä si dent-
schafts wah len ge gen Hil lary Clin ton, den po li ti schen 
Ins tinkt für die Wut, die sich un ter der wei ßen Wäh ler-
schaft in den Wei ten der ame ri ka ni schen Pro vinz auf-
ge baut hat te, mach te sich zu de ren Spre cher und nutz te 
sie für sei nen über ra schen den Wahl sieg. Er war ge ra de 
des halb zum Hoff nungs trä ger die ser Wäh ler schicht 
auf ge stie gen und von ihr ge wählt wor den, weil er das 
Es tab lish ment in den bei den gro ßen Par tei en und in 
den Me di en, auch den da zu ge hö ri gen im pe ri al-li be ra-
len Kon sens der Eli ten, wie er sich nach dem Zwei ten 
Welt krieg und im Kal ten Krieg ent wi ckelt hat te, ra di-
kal in fra ge stell te und zu be en den ver sprach.

Trumps Wäh ler wa ren der seit dem Ende des Zwei ten 
Welt kriegs an hal ten den glo ba len Füh rungs rol le der USA 
und auch je ner mü he vol len Ba lan ce un ter al len Prä si-
den ten zwi schen in ter na ti o na lis ti schen Ide a len und den 
na ti o na len und im pe ri a len In te res sen in der US-Po li-
tik müde. Sie wa ren der Mei nung, dass die ser Kon sens 
der im pe ri a len Eli te zu ih ren Las ten ging, und woll ten 
eine ein deu ti ge Ent schei dung zu guns ten ih rer In te res-
sen. Ame ri ka soll te auch wei ter hin stark sein, stär ker 
als je der denk ba re Ri va le, aber eben kein glo ba ler He-
ge mon mehr, auch nicht mit all den Fol ge kos ten, die 
eine sol che he ge moni ale Rol le mit sich brach te. Zu min-
dest war und ist die ser Teil der ame ri ka ni schen Wäh ler-
schaft nicht mehr be reit, den Preis für die glo ba le Füh-
rungs rol le ih res Lan des zu zah len und in den Er halt des 
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in ter na ti o na len li be ra len Sys tems, wie es die USA seit 
1945 ge schaf fen hat ten, wei ter hin zu in ves tie ren.

Ge nau die ses Ver spre chen be ka men sie von Do nald 
Trump. Er kan di dier te mit ei nem of fen na ti o na lis ti-
schen Wahl pro gramm: »Am erica first!«, ein po li ti scher 
Slo gan, der in den 30er-Jah ren des 20. Jahr hun derts 
von ame ri ka ni schen Fa schis ten, ra di ka len I so la ti o-
nisten und Sym pa thi san ten Nazi-Deutsch lands ver-
wandt wur de. Trump ist ge gen das »Sys tem« an ge-
tre ten und hat ge gen alle Vor her sa gen und ge gen das 
Sys tem ge won nen. 

Und nichts spricht da für, dass er mit tels ei nes Kom-
pro mis ses mit dem Sys tem eine Chan ce auf Er folg 
hät te. Ganz im Ge gen teil wür de die ser Weg für ihn in 
die si che re Nie der la ge füh ren, denn das Sys tem wird 
ihn nicht ak zep tie ren. Nur wenn er die Un ter stüt-
zung sei ner Wäh ler in der tra di ti o nel len Ar bei ter klas se 
und in der Pro vinz, vor al lem in den Süd staa ten der 
USA, be wah ren kann, hat er Aus sicht auf Er folg. Da-
her spricht we nig bis gar nichts für ei nen Komp ro miss 
oder gar ein Ein len ken sei ner seits. Ge wiss, Trump wird 
in der Aus ei nan der set zung mit dem Sys tem und sei nen 
Ins ti tu ti o nen zu ei ner ge wis sen tak ti schen Fle xi bi li tät 
ge zwun gen wer den, aber stra te gisch wird er an sei nem 
na ti o na lis ti schen Kurs fest hal ten und so den Cha rak-
ter des Lan des, des sen Au ßen po li tik und glo ba le Füh-
rungs rol le ra di kal ver än dern.

Sein zwei ter er folg rei cher Slo gan lau te te: »Make 
Am erica great again!« Es war das Ver spre chen, dass 
es mit ihm ein Zu rück in die glück li chen Zei ten 
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 ame ri ka ni scher Vor herr schaft ge ben wür de, als Ame-
ri kas wirt schaft li che Stär ke noch auf Koh le, Stahl und 
Öl grün de te, als der ame ri ka ni sche Ar bei ter noch im 
Zent rum des po li ti schen und öf fent li chen In te res ses 
stand und nicht »Iden ti tä ten«, nicht eth ni sche oder 
se xu el le Min der hei ten, als die Ge schlech ter ar beits tei-
lung noch klar de fi niert war, nie mand vom Kli ma wan-
del sprach und über haupt die ame ri ka ni sche Ge sell-
schafts ord nung auf der an er kann ten Vor herr schaft der 
wei ßen Män ner be ruh te.

Dass es in der US-Po li tik ra di kal na ti o na lis ti sche 
und i so la ti on is ti sche Strö mun gen in ner halb wie au ßer-
halb der bei den gro ßen Par tei en gab, war nun kei nes-
wegs ein neu es Phä no men. Bis wei len wa ren die se Strö-
mun gen durch aus er folg reich und ver moch ten brei te 
Mas sen zu mo bi li sie ren, auch an der Wahl ur ne. Aber 
noch nie mals vor Do nald Trump war es ei nem Kan di-
da ten, der auf ei ner ex pli zit na ti o na lis ti schen und i so-
la ti on is ti schen Platt form zu den Prä si dent schafts wah-
len an ge tre ten war, in jün ge rer Zeit ge lun gen, auch das 
Zent rum der Macht, das Wei ße Haus, zu er o bern.

Der ame ri ka ni sche Prä si dent ist in der In nen po li tik 
eher schwach, da er dort auf ein fein ge spon ne nes Netz 
von »checks and ba lances« in ei nem bun des staat li chen 
Sys tem trifft, wel ches die Macht des Prä si den ten er heb-
lich be schränkt. Ganz an ders ist es je doch in der Au-
ßen po li tik. Dort ver fügt der US-Prä si dent über weit-
ge hen de Macht be fug nis se, in so fern wird der Wahl sieg 
von Trump vor al lem dort sei nen Nie der schlag fin den. 
Die ame ri ka ni sche Au ßen po li tik war, seit dem Ein tritt 
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des Lan des in den Ers ten Welt krieg im Jahr 1917 un-
ter Prä si dent Wood row Wil son, im mer in sich wi der-
sprüch lich ge we sen. Ei ner seits kämpf ten die USA für 
ide a lis ti sche Zie le wie Frei heit und De mo kra tie, an de-
rer seits wa ren sie aber im mer auch stark ih ren In te-
res sen und der Re al po li tik ver pflich tet und ver folg ten 
höchst ei gen nüt zi ge, ja seit dem Ende des 19. Jahr-
hun derts auch im pe ri a lis ti sche Zie le (Kuba, Phi lip pi-
nen). Mit tels die ser ganz spe zi fi schen US-ame ri ka ni-
schen Mi schung von Ide a lis mus und Re a lis mus war es 
den USA ge lun gen, zu dem mäch tigs ten Staat der Ge-
schich te auf zu stei gen und eine li be ra le po li ti sche und 
wirt schaft li che Welt ord nung zu schaf fen, die zu min-
dest im nord at lan ti schen Raum und in Tei len Ost a si-
ens bei spiel lo sen Wohl stand und Si cher heit über vie le 
Jahr zehn te hin weg ga ran tiert hat.

Wenn sich die USA nun un ter Trump ernst haft da-
ran ma chen, sich von ih rer glo ba len Füh rungs rol le, de-
ren Mü hen und Las ten und ih rer ganz spe zi fi schen 
stra te gi schen Am bi va lenz zwi schen In ter na ti o na lis-
mus und Na ti o na lis mus zu ver ab schie den  – zu guns-
ten ei ner über wie gend auf ei nen en gen Ego is mus von 
sehr kurz ge fass ten na ti o na len In te res sen basierenden 
Rolle –, so wird ein sol cher Schritt sehr erns te Aus wir-
kun gen für die Sta bi li tät des in ter na ti o na len Sys tems 
und für die Zu kunft des Wes tens ins ge samt ha ben. Im 
Klar text: Soll te die US-Au ßen po li tik un ter Trump zum 
Ri si ko fak tor wer den, dann wird das ge sam te Sys tem 
nicht mehr funk ti o nie ren. Eine Jahr zehn te wäh ren de, 
er folg rei che Ord nung wür de da durch ohne wirk li che 
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Not zum Unter gang ver dammt, denn es ist weit und 
breit kei ne an de re Macht sicht bar – nicht Chi na, nicht 
In di en, nicht Eu ro pa und nicht Russ land –, die in der 
Lage wäre, ge gen wär tig die glo ba le Rol le der USA zu 
über neh men und in de ren sehr gro ße Schu he als glo-
ba le Ord nungs macht zu schlüp fen. Ge wiss, Chi na wird 
es ver su chen, und man wird se hen, ob es im 21. Jahr-
hun dert eine glo ba le Welt ord nung zu er rich ten und zu 
ga ran tie ren ver mag.

Die Kon se quenz ei ner sol chen Ent wick lung für das 
glo ba le Staa ten sys tem ist da her recht ein fach zu be-
nen nen: er höh te Ins ta bi li tät und Un be re chen bar keit 
durch ein län ger an hal ten des Füh rungs va ku um. Sta bi-
li tät und Be re chen bar keit des ge sam ten Sys tems wer-
den durch ei nen sol chen Sys tem wech sel ver lo ren ge hen, 
und das in ei ner hoch ver netz ten Welt mit über 7 Mrd. 
Men schen und an hal ten den ther mo nuk le a ren und glo-
bal an wach sen den pan de mi schen Risiken. Hin zu kom-
men die glo ba len He raus for de run gen, die sich aus ei ner 
zu neh mend über las te ten Um welt und der Kli ma kri se 
er ge ben. Dies ist al les an de re als eine be ru hi gen de Aus-
sicht.

Sehr schwer wie gend wer den die Fol gen der Wahl von 
Do nald Trump für den Wes ten selbst sein: Denn wenn 
die west li che Füh rungs macht sich aus ih rer Rol le ver-
ab schie det, was sie ganz of fen sicht lich be ab sich tigt, 
dann wird die ser Wes ten sehr kurz fris tig vor die Exis-
tenz fra ge ge stellt wer den. 

Was ist un ter dem Wes ten zu ver ste hen? »Nicht nur 
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Bü cher, auch Be grif fe ha ben ihre Schick sa le. Der Be-
griff ›Wes ten‹, wenn er po li tisch oder kul tu rell ge meint 
ist, macht da kei ne Aus nah me: Er hat zu un ter schied-
li chen Zei ten Un ter schied li ches be deu tet«, schreibt 
Hein rich Au gust Wink ler gleich zu Be ginn sei ner mo-
nu men ta len »Ge schich te des Wes tens«.8 Ur sprüng lich 
eine geo gra fi sche Rich tungs an ga be, wur de die se in Eu-
ro pa seit den Per ser krie gen im an ti ken Grie chen land 
des 5. vor christ li chen Jahr hun derts und spä ter mit der 
Tei lung des Rö mi schen Rei ches in Ost und West, ver-
stärkt noch über des sen his to ri sches Ende hi naus durch 
die west öst li che Kir chen spal tung des christ li chen Eu-
ro pas, als i den ti täts ver si chern der Ab gren zungs be griff 
ge gen über dem Osten ver wen det. »Abend land« (Ok-
zi dent) und »Mor gen land«(Ori ent) bil den das äl te re 
Be griffs paar, das sich nicht nur an Him mels rich tun-
gen ori en tiert, son dern am täg li chen Lauf der Son ne. 
Der Be griff des »Abend lan des« ist im Ge gen satz zu 
dem mo der ne ren Be griff des Wes tens zu dem po li tisch, 
kul tu rell und his to risch sehr viel eher me di ter ran be-
grün det, wäh rend der mo der ne Be griff des Wes tens ur-
sprüng lich die nord west eu ro pä i schen Na ti o nen und 
Rei che mein te, um dann spä tes tens mit dem Ein tritt 
der USA in den Ers ten Welt krieg den ge sam ten nord-
at lan ti schen Raum zu um fas sen: »Eu ram erica« oder 
auch »Im pe ri um Ang losaxoni cum«9, wie der deut sche 
His to ri ker Lud wig Deh io den trans at lan ti schen Wes-
ten in den 50er-Jah ren des 20. Jahr hun derts zu tref fend 
ge nannt hat te.

Deutsch land, in der Mit te des eu ro pä i schen Kon ti-
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nents ge le gen und po li tisch eine »ver spä te te Na ti on«10, 
hat te bis zum Ende des Zwei ten Welt kriegs Schwie-
rig kei ten da mit, sich ein deu tig dem Wes ten zu zu ord-
nen, son dern sah sich ge wis ser ma ßen als Welt kind in 
der Mit te in ei ner Son der rol le, als Mitt ler oder gar 
schwan kend zwi schen Ost und West. Die ser Selbst de-
fi ni ti on ent sprach die ob jek ti ve In te res sen la ge des jun-
gen deut schen Reichs nach 1871, denn der Wes ten, das 
wa ren vor al lem die al ten eu ro pä i schen Groß mäch te 
Groß bri tan ni en und Frank reich, die Ga ran ten des Sta-
tus quo, den das auf stre ben de Deut sche Reich ja ge-
ra de im Be griff war, über den Hau fen zu wer fen, um 
sich so sei nen »Platz an der Son ne«11 zu si chern.

Erst nach der völ li gen Nie der la ge und der Tei lung 
Deutsch lands 1945 ent schied sich West deutsch land 
un ter der Füh rung Kon rad Ade nau ers und sei ner CDU 
für eine Po li tik der West bin dung, d. h. ei ner un zwei-
deu ti gen und dau er haf ten Ver an ke rung Deutsch lands 
im Wes ten12  – das hieß, Schluss zu ma chen mit jeg li-
cher Il lu si on von ei ner deut schen Son der rol le zwi schen 
Ost und West. Die se his to ri sche Rich tungs ent schei-
dung war vor al lem auch eine nor ma ti ve und po li ti-
sche Sys tem ent schei dung ge we sen, die vor dem Hin-
ter grund der West ver schie bung Deutsch lands (Ver lust 
von ei nem Drit tel des frü he ren Reichs ge bie tes im Os-
ten und Mil li o nen von Flücht lin gen und Hei mat ver-
trie be nen) und durch die deut sche Tei lung im Rah men 
des Kal ten Krie ges mög lich wur de. Für Ade nau er war 
die West in teg ra ti on Deutsch lands da mals wich ti ger als 
die staat li che Ein heit, weil er um die his to ri sche Be deu-


